
ausschüsse der Pfarrgemeinderäte en die Apostolats-
SruppeNh abgelös Das Vereinsleben, das schon nach dem
Zweiten Weltkrieg 1Ur mehr zögernd begonnen a  e
hat sich 1ın gemeindliche© integriert oder ist Eer-

storben. SO ist manches VO  e} der 1e katholischen Le-
ens verloren

TOLZdem eın Trotzdem: Das „Prinzip Gemeinde‘“*‘‘ ist eın en für dıie
egen irche, wWenn auch die perfekte Gemeinde icht g1bt

un! vielleicht auch Sar icht geben soll arl Rahner hat
einmal eschrieben, die Kir  eit stehe nicht An-
fang, sondern Ende des eges, den die na ottes
eıiınen Menschen Ähnlich steht ohl mit der Ge-
meinde: Sie bleibt eın Ziel, das iın jeder Pfarrei an  —
strebt werden soll; vVvo Gemeindlichkeit steht aber ohl
erst Ende des eges, den ott die Menschen

Im folgenden Beitrag macht Brox einige zentrale Anus-Norbert TOX
ZU Verstä|’ndnis der chrıstlıchen Gemermde. (Da-

Frühkirchliche beı könnte gedes der acht Kamnttel eın eigenes ema

und heutige Nöte JÜr Glaubensgespräche un Katechesen ber dıe eme1ın-
de bilden.) Brox ze1gt, daß Z Verständnis und Zurmit der christ- LOSUuNng der heutıigen TO  me kaum dıe ıdealısıerten

lichen Gemeinde Vorstellungen 5104} den frühchristlichen Gemeiden für
uUuNS hılfreich sınd, sondern dıe Art un e1ıse, W1ıe da-
mals dıe Konflıkte und TO  me gelöst wurden.
IDıe Unbedingtheit gemeinsamen aubens leıtet OX
DO Beispiel Jesu ab, der zunachst den einzelinen Men-
schen angesprochen hat, diesen aber auf den Weg zZu

anderen Menschen gewiesen hat Sosehr Jesus das Tıun
des ıllens ottes verlangt, betont doch die „Maß-
losıgkeıt" der Grundforderung ach ottes- un ach-
stenlıehe Darın UuUN ım Uniwversalitätsanspruch der Kır-
che sıcht Brox den Grund JÜUr dıe Unmöglichkeit recht-
lıch fixrzerbarer Mindestanforderungen dıe Mitglied-
schajlt ın der Gememmde; m1t der kKıirchlichen Tradition
darf un mu ß MLA  z auch heute unterschiedlıche Stufen
der Zugehörigkeit Zlr Kırche annehmen recht verstan-
dene Brüderlichkeı äßt dem einzelnen dıe Freiıheit, seın
Christentum ın größerer oder geringerer aähe oder D7-
anz se1iner Geme1nde Abschließen lerit2-
sıert TOX den verbreiteten Konformitätsdruck sSow7e€
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den oft unchristlichen, deprimierenden STl der ınNNEeET-
kirchlichen. Auseinandersetzungen. * red

Seit Jahrzehnten wird jetzt das ema Gemeinde 1n
der iırche Nneu besprochen un! umstritten Man rag sich
allmählich:; WwW1Ssen die T1Sten nicht, W as S1e sSind un:!
wollen? Sie hätten doch VvVOoOT den etzten Jahrzehnten
des Reformdenkens, VOT diesem etzten Konzil schon W1S-
sen uUussen? WAar hatte die katholische Theologie un!
Predigt das emaa als ema Gemeinde grotes-
kerweise ber an Zeeit wirklich SÖ gut w1e VergeS-
SenN. ber vorher muß Ja ann da geweSCNHN seın. Die
Fragen nach W esen un: iırken der Gemeinde mussen
doch schon geklärt se1n, wenn die Kirchengeschichte all-
mählich ZzZwel Jahrtausende Jang WwIird Wieso ann s1ıe
icht jeder von uns beantworten DZW. können WITLr
uns icht oder icht eich auf Antworten einigen (womit
die Not beginnt, die mıit diesem ema sehr spürbar VeL_-
bunden 1st)?

Die unerledigte Das 1e schlicht daran: Jle diese Fragezei  en SsSind
Aufgabe verstehen als die nNn1ıe erledigte emühung darum, die

Identität des Christli  en konkret finden, die Mög-
ichkeit der Verwirklichung des auDbDens erns
versuchen. Daß WITr da mıiıt ffenen Fragen tun
aben, obwohl WI1ITr Antworten AUuSs ber 1900 Jahren ken-
nNneCnNn, ist nicht verwunderlich Uun! nicht beklemmend Denn
der alte Glaube soll diesmal icht das Leben anderer,
Früherer prägen, sondern das en unserer Generation.
Und das bleibt unNns überlassen, das konnte unNns nlemand
vorwegnehmen. Es gibt eine Tradition In der irche, die
das Glauben nich ana als Besitz, ondern) als ıne
Suche egrel der Gott das Fiıinden schenkt.

Orientierung der ber andererseits: die Möglichkeit, christlich glau-
Kirchengeschichte ben, ist unNns durch die Früheren vermiıttelt. Wir sSind darın

icht die ersten Christsein, Kirche, Gemeinde SiNnd ın
bestimmten Formen auf uns gekommen, die WITr  A icht
f{ür el1€D1.; halten, weil WI1Tr der Kirchengeschichte
trauen, daß ın ihr Christsein gelungen ist. arum 15% dıie
rage, wıe enn rühere Christengenerationen
gemacht aben, keine Verlegenheitslösung. Für uns hat
das Interesse der es des aubDbens einen qQua-
lifizierten Erkenntniswert. Das Frühere 1n der Geschich-
te uUuNSeTCS auben: 1sSt uns icht el1eD1: Wir reifen
darın autf erbindlichkeiten un! Orientierungen des
Christseins als Gemeinde.

Der Text ist verfaßt als Referat autf dem meindeforum in Wien-

un! Perspekti der einzelnen Überlegungen
Schwechat 21i.—29 PTL. 1979 Von aher sich Auswahl
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Bei diesen Überlegungen soll die rage weıt zurück-
reichen, nämlich 1Ns Urchristentum un! 1n die iırche der
folgenden, Irühchristlichen Jahrhunderte.

Die ückfrage nach Daß auftf die Urkirche geblickt wird, findet jeder ein-
der Urkirche eu:  en! un sinnvoll. Ziu dieser Übereinstimmung hel-

fen verschiedene Umstände Die schri  en
Glaubenszeugnisse der ersten : m; Christengenerationen
SiNd für uns 1mM aulie VO  5 bis 200 iIrühchristlichen
Jahren geworden, also ın einen unüberholbaren
dogmatischen Kang gehoben uberdem spielt dıe (un-
kritische) Bereıts  afit m1t, VO  } eiıner idealen, noch
verfälschten Urgeschichte auszugehen un die heroische
poche der Märtyrer un! der großen Kirchenväter
AnfTfang wI1ssen, während Inan sich selbst 1ın eiıner de-
kadenten Spätgeschichte Schließlich en WIr
Jandläufig eher eın bestimmtes Bild STa e1iNnes wirklı-
chen 1ssens VO  3 der iIrühen irche Man muß
darum eıiınen Augenblick ang ber die Rückfrage nach
der Frühzeit nachdenken

1Ne eıt mit nehme folgendes vorwes: Wenn WI1r ın uNnseTIen

vergleichbaren Schwierigkeiten m1t Gemeinde die Urkirche Uun! lte
Schwier1  eiten ırche efragen, iragen WI1T eıne Zeeıit, die diese oder

vergleichbare Schwier1  eıten dem Kern nach schon sehr
gut gekannt hat. Das Bıld VO  } der dealen urchristlichen
Gemeinde, 1ın dauerndem versammelt, Tfest bei der
Tre der Apostel, mi1t der äglı  en Eucharıistie, geme1n-

esi1tz, Armensorge un: brüderli  er erbunden-
eit („ein Herz un: eine Seele eım ganzen olk be-
1e Uun:! ständig wachsend Apg 74_4-; 4,32), die-
S5eSs Bild 1St, wıe WI1r inzwıschen ganz sicher wI1ssen, eiıne
schon nachträgliche ideale Zeichnung, nicht einfach eiıne
Beschreibung dessen, W as WAar. Die Paulusbrief{fe, teıils
auch die Evangelien, S1Nd alter als die Apg un! w1lssen
nıchts VO  ; solchen Idealzuständen. Die Kirche War da-
mals icht konfliktlos, WI1e da ın der Apostelge-
schichte qaussieht. Es gab Gruppen, iıchtungen, 1ıIIeren-
ZeN, un ZW ar ın damals wichtigen Fragen WI1e esetz
(also Judentum), Enderwartung, Taufiverständnıis, Chri-
STUSDL auch 1ın gemeindepraktischen Dıngen wıe DI1s-
zıplın, Gottesdienst, AÄmterordnung, außerdem 1mM Ver-
hältnis aa un! esells:  alit.

un miıt remden Die Urgemeinde ist uns übrigens ın vielem auch gC-
nschauungen sprochen rem Dn mıit ihrer Naherwartung; auch m11

ihrer Situation, ohne die uns bekannten Dogmen le-
ben un! ohne die uns geläufige Kirchenorganisation; wel-
ters beispielsweıilse mıiıt ihrem Dämonenglauben, ihrer PIO-
blemlosen Einstellung gegenüber der Sklaverei, CN-
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ber der politischen Macht; mit ihrer Beurteilung der
Ba Tem! ist unNns auch die sozlale Isolatiıon, 1ın der die
Urkirche als Gruppe nich die einzelnen) ©  e
S1e sektiererische Hormen un: nschauungen entwickel-
Le
Das zähle ich es uUurz auf, 9 daß eın Nal-
VeCS efragen der Urkirche ın orm VOM Ablesen, Ab-
hören un:! Kopleren-wollen ganz ausgeschlossen ist. Das
etirı unseren Umgang mıiıt dem N aber auch mıit
den Kirchenvätern. Wir f{inden keinem Punkt der Kir-
chenges  ichte den Steckbrief, das Totalbiıild der Kirche
VOT, nach dem WITr bloß verfahren hätten. Es 1e
anders:

Die Bedeutung Wir kennen aus der es! der Kıirche Zeugen un!:
der Zeugen Epochen, die m1T Überzeugung un:! Elan die Verwirk-

lichung der irche gesucht en Uun! übrigens (wıe WITF)
auch mi1t ummer un:! Enttäuschungen. meıine, daß
ihre Z,eugn1sse, die WITL noch lesen können, weil S1e icht
VO  w ungefähr erhalten geblieben Sind, uUuNnseICcC Fragen un
Probleme 1ın angeMeESSCNC Proportionen rücken un al-
erdıngs auch oriıentleren können. Das ann unter
standen 1ılIrel se1ın, selbst WErn damals nicht alles
beantwortet worden 1St, W as WITLr heute fragen
Unter dieser Überschrift so1l1 keine 15 un: alt-arum unbedingt

Gemeinde? Un Theologie der Gemeinde entworien werden.
Wır en all das, glaube ich, oft beschworen,
uns VO Konzıl un! vielen Predigern lassen un!
el die Erfahrung gemacht, daß icht 31 WenNnIl

icht ZU Bekehrung un AT Verwirklichun
Die Verwirklichung ist Ja das eigentliche Interesse
ema
Zur Bestimmung dessen, W as Gemeinde prinzıpie ıst,
versuche ich Cs deswegen mi1ıt dieser kurzen Skizze Je-
SUS hat den einzelnen Menschen angesprochen, berufen
un auf den Weg gewlesen. ber 1n seiner 1 1n
der Jesus erklärt, W as Umkehr des einzelnen 1St, Tührt
dieser Weg Z anderen Menschen, ber den anderen
Menschen, mit dem anderen Menschen als Weg
Gott. Unseligerweise WITd, gerade wieder 1ın den eizten
Jahren, daraus eine Konkurrenz zwischen Gott un:
ens gemacht Man redet VO  5 der Alternative „hori-
zontal‘‘ un! „vertikal“ un verketzert die sogenannten
Horizontalısten, die das Christentum „auf Mitmensch-
ichkeit reduzieren‘‘, w1e ann el 1Ne völlig ber-
ussıge Polemik Bei eSus findet INa  5 die orge nicht,
daß Gott Urz käme, wWenn INa  g den Glauben als
Hinwendun ZU. Menschen versteht und lebt.
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Miteinander glauben Die apostolische un! nachapostolische Generation hat die
Treue Jesus, die Jüngerschaft, den Glauben ohne ]e-
de Unsi  erheit sofort nach Jesu '"T’od aufgefaßt un:! g_
Jebt, daß sS1e Gemeinde edeuten glauben miteinander.
Umkehr un:! oIInun sofort gruppenbildend, wıe
ja auch Jesus schon den Kreis seiner nhänger fest
sammengeführt hatte Man weiter aus den Ze1-
chen der Gemeinschait 1m ahl un:! anderswo. Die nNneue

Beziehung ott wurde 1m Miteinander gelebt. Fol-
gender Satz War oiienDar eın frühchristliches prich-
wort „Hast du deinen Bruder gesehen, hast du deinen
ott gesehen‘“ Das el. nicht, daß der einzelne, statt
selbst seine Entscheidung verantworten, 1eS einer
Gruppe uberla. ber anerkennt, daß die Wirklich-
keit, die der Glaube meınt, ber Se1INeEe individuelle Kx1-
StTtenz hinausreicht, Uun!:! akzeptiert, daß T1ISULN g_
sehen der Ort seınes Lebens Uun! auch se1ines Jau-
ens bel den Menschen 1st.
Christli  es Schlüsselwort ist „Liebe‘‘. 1e ist vorhan-
den ın Formen der Begegnung und Vergemeinschaftung.
Gemeinde hat VO  @; eSUuSs her ihren rsprun 1 Bıld VOoNn
Gott un! 1mM Bıld VO. Menschen. es weitere Rıtus,
S)1:dnung, Institution, echt un dergleichen ist nachträg-
lich

möchte da jetzt icht weiıter definieren un! erklären
Ihre Bewahrheitung oder Widerlegung bekommt die
christliche ede VONn der Gemeinde wahrscheinlich icht
Aaus der historischen, theologischen oder erbaulichen Ab-
Jeitung, sondern 1ın der Konkretisierung. Die folgenden
Überlegungen bleiben eım Thema Gemeinde, aber eben
S dalß sS1e den Schwierigkeiten Uun! Möglichkeiten der
Verwirklichung interesslilert Sind.
1nNne erstie Schwierigkeit ist

Das Problem der Wieviel muß eiıner vorweisen, un w as muß überhaupt
indestanforderung vorzeigen, amı VO  } ihm gesagt werden kann, daß

aufgrun:' VO  ; Umkehr ZU  — Gemeinde gehört? Diese WFra-
gen annn Inan auf konventionelle else eich‘ beantwor-
ten, aber sS1e tellen sich eute anders, un! ZWar dort,
INa  5 bewußt „Gemeinde‘“‘ sagt un! damıt nicht Kirche
als olks- oder Massenkirche meın Die Antwort annn
Jetz Ja icht die Tatsache der auie nNnennNnen.

Hier geht es die Ernstnahme des aubens durch
einen bewußt ebenden Menschen. Wenn ich rage „W1€-
va@1 @2 rechne ich auch mi1t „4u wenig‘‘, Da wird die b a-
che aber prinz1ıpiell heikel Läaßt sich der Glaube, die
Überzeugung, die Umkehr, quantifizieren? Wenn nicht,

lemens Al., TomM. I1 Anfang
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Ww1e ist ann unterscheiden? Denn Unters  iede gibt
Wir tellen das noch zurück un! Iragen zuerst,

enn geht
Das 'Tun als zentraler In der etzten eit SINd viele ücher ber Jesus geschrie-
Impuls Jesu ben worden, die bestimmen suchten, W as esus g-

WwWo hat. Kein Zweilifel der ganz zentrale Impuls Jesu
ging auf das Tun, un! hat in die TU irche VeI»-=-
standen: „Nicht ]eder, der mM1r rufit Herr, Herr! wird
ın das Himmelreich kommen, sondern NUur, WerLr den Wiıl-
len meı1nes Vaters 1mM immel tut‘“ (Mt 420); „De1ld Täter
des Wortes, ıcht Nnur Hörer enn damıt hättet ihr
euch übel verrechnet!‘‘ Jak 1,22) Glaube, Jüngerschaf{t,
Umkehr Sind erkennen 'Tun. Das 'T’un ist Kenn-
zeichen der Gemeinde. Das sich festzuhalten. In-
zwischen hat sich da nämlich eine Verlagerung ergeben.
Das Urchristentum, die Ite Kirche, en 1mM icht-
tun des Evangeliums, 1mM Böses-Tun des einzelnen eiıine
Angelegenheit der (Gemeinde gesehen Bekanntlich WUuL-
de die Gemeinde verantwortlich gemacht, D durch
Paulus Kor 1mM Fall des Blutschänders, aber auch

1mM autie der folgenden Jahrhunderte 1ın orm der
Bußstufen un! -zeıten, die die chu des einzelnen 1ın
die Öffentlichkeit der Gemeinde stellten, S1e 1n der
Öffentlichkeit der Gemeinde auch abzutragen un! arm-
herzig vergeben. Denn: un in diesem 1nnn geht
die (jemeinde a  9 ist ihr eigenes Defizit, fäallt ın ihre SOT-

1nNne bedenkliche ber Sünde 1n diesem 1Inn ist se1t lJangem Privat-
Vers  jebung sache vVon Privatbeichte geworden. Ganz andere erge-

hen Sind 1NSs Öffentlichkeitsinteresse der Kirche gerückt
Verstoß die In echtsordnung, dıe
Sakramentspraxis, un:! VOL Abweichung VO  =) der
Lehre Diese Dinge wurden altkırchlich auch icht VCI-

harmlost, aber S1e beherrs  en iıcht das Öffentlichkeits-
interesse der irche einzelnen. Die Gemeinde War

seıner Umkehr interessiert un:! leistete sich PE den
Aufwand, jedem Taufbewerber einen Begleıter
für die Vorbereitungszeit geben, un! die Mühe, se1ın
Leben wirklich kennen, ehe INa  } in: tauite Hat
Ina  ® ın uNnseren Tagen Je davon gehört, daß sich die Kir-
che als Institution ber den moralischen Zustand einzel-
nNerT, vieler, unscheinbarer oder gesellschaftlich bzw.
kirchlich prominenter Christen äahnlıch beunruhigt zeigt
wıe eiwa ber den Autor eiINnes unbequemen uches Oder
ber eine icht konforme Glaubensmeinung? Oder
gekehrt Hat das redliche Bemühen integres, konse-
quentes Christsein jemals eıinen Christen, der AUS Dis-
Zzıplın- Oder Doktrin-Gründen 1Ns wıell: geriet,
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den ugen zuständiger irchlicher ehorden schützen
un rehabıiılitieren können? Diese gesamte Verlagerung
ist der Überlegung wert, auch für die inzelge-
meinde.

Im Mittelpunkt: Es geht das 'Tun nicht alleın, aber ents  eidend
der Mensch Und iıcht irgendein Tun, sondern 1Sgesagt)

das Tun des ıllens ottes bzw. der Worte Jesu Diıie
Inhaltlıchkeit oder KRichtung 1st damıt deutlich. S1e hat
wıieder ganz zentral mıiıt dem Menschen tun „WOo 1M-
Iner eın ens gebrau WI1Trd, da sehen WITr uLNnseIe Auf-
gabe ringli: werden‘“ *, aber reilich weıter mıiıt Ver-
haltensweisen generell, die dem Glauben entsprechen,
also auch der Verantwortlichkeit sich selbst Die

nenn das sehr schlicht hinter Jesus ergehen oder
seinen Spuren folgen, un! 1sSt zentral der Ver-
zıcht qaut Revanche, auf Reproduktion des Bösen also
er den Evangelien gibt eiNe solche „Christologie des
Lebens Jesu  e (statt: des Wesens Jesu) der erstie Petirus-
T1e „Christus hat euch eın Vorbild hinterlassen, da-
mit ihr seinen Spuren olg Er hat keine un! getan,
un: INa  } Tand keine Falschheit ın seinem und Er WULI-

de beschimp{it un imp{fte nicht zurück, mußte leiden
un! drohte nicht, sondern uberlıe alles dem gerechten
Richter (1 Petr 2,21—23)

Das notwendige ber W as ist jetzt m11 dem notwendigen Quantum? Wilie-
Quantum 1el muß jemand An  66 ın diesem 1Inn der Jesu?

Jesus hat diese rage 1n ihrem strikten 1nnn ad abSur-
dum geführt Die Erfüllung des Anspruchs 1aßt sich nıcht
regeln durch Mengenangabe: „Da trat Petrus ihm und
Iragte ıh: Herr, w1ıe oft darif meın Bruder mich
sündigen, und ich mMUu. ihm vergeben? Bıs siebenmal?
Jesus sagte ihm sage dir, nıcht bis siebenmal,
sondern bis siebzigmalsiebenmal!““ (Mt Die Anga-
be der „Unsinnig‘‘ en Zahl soll 1er en un Zahl
unbrauchbar machen. Der AÄAnspruch esu hat keine Ab-
MECSSUNSCNH, a1lsSO äßt sıiıch die ral des Petrus, mıiıt wel-
cher Menge INa  ®} getan hat, nicht beantworten.
Diıie Bergpredigt meın übrigens mit ihren Forderungen
asselbe Deren 1Inn 1eg icht 1ın der buchstäbl:ı  en
Aussage, sondern 1mM Hinwels auf die „Maßlosigkeit“ (1im
Wortsinn verstanden) der Forderung Die rWagu:
eines Minimums WIrd da sinnlos, unanwendbar.

ersagen als Grenze? Man annn S1e aber VO  =) der anderen e1lte her angehen,
die sich 1mM Zusammenhang aktueller Noöte mi1t der ADb-

der Gemeinde heute vielleicht SOW1€eS0O näher-
Jegt; INa  ; ann iragen W as darf jemand nicht fehlen

Laktanz, Div inst. 12,30; Anfang Jahrnh.
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lassen un W as darti ersagen oder offenkundigem
ergehen ıcht getan aben, noch dazugezählt WeTI-
den können? Im Urchristentum gab Sanz klar
Möglichkeit un! Tatsache des Ausschlusses AaUus der Ge-
meinde, endgültig oder auf eıt. Im 2./3 Jahrhundert
kennt die damals r1gorose1rMoralauifassung un!:
Disziplın rel Vergehen, die den Menschen definitiv
SeEe1INEe Zugehörigkeıit Z Gemeinde brachten aubens-
verleugnung, Ehebruch un Oord

chwlerige G rTenz- An diesem damals gesetizten Limit imponiert die Eın-
jehung deutigkeit, mıiıt der 1ler verhindert wird, daß jeder Ver-

Iust un ede bweichung Von der Gemeinde hinzuneh-
INe  5 sSel. Andererseits 1sSt völlig deutlich, da WI1Tr uns>s

nicht ın der Lage sehen, aus dieser altkirchlı  en Diszl-
plin eın ezept für jetz schreiben Wir S1iNd durchB Saı  A A vieleriel Einsichten verpflichtet, be1 solchen „Kapital-
vergehen“‘, die damals regelmäßig mıit uss beant-
wortet wurden, nach der Schuldhaftigkeit des enschen
noch fragen, S1e icht einfach vorauszusetzen. ber
VO  5 chu un! Vergebung möchte ich noch eigens Sp  -
chen Es geht jetz die Schwierigkeit der Übertra-c a s E gung
Zur ra des „Minimum“ f{Üür eıne Zugehörigkeit ZUrI

Gemeinde ist II1l,. S daß INa.  - VO  ®) Maß un!
enge bsehen muß un daß ann allerdings Iragen
ist nach dem greifbaren illen einem christlichen
Miteinander bzw. daß 5 Verstöße dagegen icht VeI-

harmlost Die Bereitschafit ZU ichtverharmlosung ist
auch eım Betroffenen, also bei dem, der sich nach Se1-
He ıllen Umkehr un! Gemeinde Iragen lassen
muß, noch verlangen.
Mit diesen Überlegungen hat INaNl, das 1sSt mM1r klar, kel-

Möglichkeıit der Hand festzustellen, Wannl NU.

jemand die Schwelle VO 1cht- oder Konventionschrı1ı-
stentum ın eiıne intensiıve Gemeinde getan hat. Und da-
be1l WwIrd ohl bleiben un! bleiben mussen. Die (e-
meinde soll sicher doch eın kontrolliertes System Seln.
Wenn ich richtig enne, hat die Ite ırche sich autf
das ekenntnis des einzelnen be1l der auie verlassen,
hat ihm alSO großes Vertrauen vorgeschossen bis
ZUE eklatanten ewels des Gegenteıils, un:! hat miıt der
ewıißheıt gelebt, daß ott allein dem enschen 1NSs Herz
sieht. Diıiese EW  eıt, meıne ich, schont den einzel-
Ne  5 wohltuen! VOrLr dem Gericht der anderen, bis ZU.
Grenzfall
Damıiıt soll nicht alles nebulos werden, ungreifbar un!
unkontrollierbar. Freilich Sibt wWwe oder die
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Schwelle, die den Eıintritt (Initiation) 1Ns Christentum
eu Uun! ın unseren Breiten für den einzelnen sel-
ten mıit der auie wel. Säuglingstaufe zusammen{ällt
un! eın langer Prozeß seın ann die WIr. ekeh-
rung, das persönlich gedeckte Bekenntnis Z Christen-
tum ber ich das nicht {Ur einen geeigneten
genstand der Kontrolle durch die Gemeinde bis auf
den Grenzfall ber die TeEeNZeEe genere oder prinzipie
genauer markıeren als ich getan habe, hätte ich
große Vorbehalte

„Brüderlichkeit‘ alS Wenn INa aber das eiz 1S' ea der Brü-
Kennmarke? derlichkeit als Kriterium ansetzt, bekommt Na  ® nicht

ann doch festen Boden un! eindeutige Grenzen? Es gibt
1n überschaubaren Intensiv- oder Personalgemeinden die
Vorstellung, daß die Brüderlichkeit der Gemeinde,
VerWIrL. se1n, die orm persönlicher Vertrautheit
aller miteinander annehmen muß, daß, wer sich au>S-

chließt, draußen 1st. Die erforderliche Intensität e1InNes
verbindli Gemeindelebens wird VO  5 der Summe sol-
cher Nahverhältnisse Tho{ft bzw. TUr HÜr möglich g—
halten Man gewıinnt damıt eiıne relatıv geNaue Zahl TUr
die zuträgliche, nıcht überschreitbare Größenordnung
einer jeden Gemeinde, die heißen darfi, un reilich
auch eine „Meßbarkeit‘“ der Zugehörigkeit des einzel-
nNnen

Überforderte Hier bin ich skeptis un! einige Gründe aur
„Brüderlichkeit‘ Man SEeiz damıit der Gemeinde und damıt der irche

insgesamt) Grenzen, die nıicht ausgewlesen un!
nicht einsehbar sind. Wie ıll - die dadurch fest-
gelegte kleine Größenordnung einer Gemeinde / mit
dem Expansionsdrang und der Offenheit des Christen-
tums jedermann vereinbaren, eren ernstgemeıin-
te Folgen aut diesem Weg nämlich nicht mehr be-
waltıgen sind? Trblicke auch eine Überforderung der
Kommunikationsfähigkeit des einzelnen darın, wenn man

nicht aktisch NU  H auskirchen zulassen ıll Vor allem
aber ist 1n diesem Verständnis der 15 Begriif des
Bruders, mMeılıne ich, aut eine bestreitbare Weise au>s-

gelegt
3 Wenn die das Wort TUder als Selbstbezel:  NUnN: der Chr1-

sten enn(t, kann angesichts der frühchristlichen erhältnisse am
gemeint sein, daß das aktuelle Verhältnis einer gegenseiti-

gen Vertrautheit eschrieben 1st un jeder den anderen w1ıe TUuder
un Schwester 1 Umgang ennn und erlebt. glaube, die Paral-
lele 1e; 1n der ‚ArTt. und else, wie der 1S' Begriff des NÄäch-
sten geklärt WwI1rd. IS ja nicht, daß der hrist jedem Men-
schen, 1n en Menschenmassen, ununterbrochen und jederzeit

ESsS wäreAächste sehen hat. elchen Sinn sollte das haben?
berforderung un illusionÄärer Unsinn esus hat in nicht FO-
digt. In der Beispielerzählung VO barmherzigen amarıter (LK 10,

If) ist der Sinn des Wortes ZU esen: Die christliche 711e
nicht unrealistisch und romantisch auf alle enschen, sondern kon-
kreit autf den, der mM1r Und 1ın dieser Erzählung
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Wenn WIT die Gemeinden groß seın lassen, daß sS1e
nicht mehr intensive Beziehungen zwıschen en zulas-
SCH, dann jeg icht arın schon der errat der Npas-
SUNg.
In ihrer hat sıiıch die irche aut solche Gren-
Z  5 nı]ıe eingelassen, un! ZWarTr ihres Universalitäts-
anspruchs nicht. Slie wollte die Türen nicht darum schlie-
ßen, weıl die ro Zahl eben „ANONYME Brüder‘“‘ DIO-
duzierte. ichtig bleibt freilich, daß die Anonymıität nicht
ZU  an Dispens vVon der erbindli  keit WIFrd, die das Wort
„Bruder“‘ meın Miıt Joh 335 daß die Christen 1e
en eiıner ZU anderen, un: daran alle erkennen kön-
NeN,; daß s1e se1ıne Jünger SiNd. 1ese 1e der Christen
untereinander 1st 1m selben Inn unıversal gemeint wıe
einerseits „Nächster“ un! andererseits „Bruder“, nam-
lich icht utopisch Qaut alle un! immer bezogen, sondern
konkret real auf den, der jeweils mıit mM1r 1st. iIne Ge-
meinde ohne partielle Nahbeziehung der einzelnen, ohne
Gruppen, die voneinander mehr als den Namen, nam.-
liıch ihr en mıiıt Glück, Unglück un Risiko WI1S-
SCNn, 1S% allerdings eın schales Salz, ZU. egwerfen gut
Wer und W as könnte 1n ihr leben? olche Gruppen sind
]a, sich überhaupt eLWwWAas ru die vitalen Zellen 1ın
größeren Uun! großen Gemeinden bzw. Pfarreien, ohne
daß INa  5 a  es, W as nıcht ihnen gehört, Kompromi1ß-

nNnennen könnte, un! ohne daß S1Ee alle mi1teinan-
der eine einzige intensive ommunılıkation en Man
annn icht 1mM Namen des Anspruchs der Gemeinde dıe
menschlichen Möglichkeiten des 1ıtseins mıit anderen
überfifordern

Kommunikation un!' ber andererseits: den Kennzeichen VO  ; Kommunika-
Liebe als Kennzeichen tiıon un 1e 1 en der Gemeinde als ganzer ist
der Gemeinde S1e als (Gemeinde erkennen: „(Eın Ungläubiger oder

esSus die Anfangsirage „Wer ist mein Nächster“ bekanntlich
„Was meinst Wer VO: diesen Dreien ist dem Z.U.

eworden, der VO. den Räubern überfallen War?“ (Lk e
etz 1st deutlich, Was un WeTr gemeint ıst. Keıiın Mensch ist Aa UuUS-
eschlossen, un: doch Dleibt die Forderung realistisch renzt,
konkret un: MO lich
Und 1sSt der Begriff des Bruders erklären, nNnne
daß „Nächster“ un!: „Bruder‘ deckungsgleich würden AUus der VeTrT-
langten rüderlichkeit der rıisten untereinander 1ne permanen!
un!: alle emeindemitglieder ständig umfassende en-
seitige Beziehung ın jeder GemMeinde abzuleiten, ich nich für
die Ng  eNe, jedenfalls nicht für die Dartout zwingende usle-
gung. Ihr ngemessener 1Inn wäre über eine entsprechende rage

TmMitteln Was meinst WeT in einer Gemeinde ist für W .  3
ın der Gemeinde Z.U. Truder eworden ın einer spezlellen Situa-
tion DZW. auern Keiner ann sl dispensieren, die Verbindlich-
keit 1äßt wünschen nichts T er mMuß S1| als Bruder
erkennen eben, für andere ca sein OÖnnen, sobald un:
das aktuell 1Ird meıine, daß INa  ' nicht ın einer Artt
„Kirchenrechts“ das institutionalisieren annn un sollte, W as die

Brüderlichkeit nennt. Darüberhinaus BAr nicht
30 IM die Zugehörigkeit des einzelnen ZU  ” seinen
ernsten christlichen seiner Aktivität der
alleın ablesen wollen
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Uneingeweihter) wIird bekennen Wahrhaftig, Ott
ist ın Mitte*®‘* (1 Kor Muß INa.  - noch hinzu-
ügen, daß autf diese else „Brüderlichkeit‘ ın der (Ge-
meıinde icht SA Beliebigkeit Tklart wird? „Brüderlich-
eit“ 1St biblisch ganz klar die verlangte Signatur un!
das Wegziel der Gemeinde. ber ergibt sıch daraus

nicht, daß die Kirche 1mM Regelfall der Gemelinde-
bildung qaut die sozlologischen Größenordnungen un Be-
ingungen des Urchristentums ZUTCU!  M  ck muß, Gemelin-
scha des aubens en können.

Stuien un! Klassen Es stellt sich als eiıne onsequenz die rage, die heute
der Zugehörigkeit? 1ın Intensivgemeinden auftaucht un! ura ist fUüur die Kir-

che 1bt eine gestufte Intensität der Integration des
einzelnen 1ın die Gemeinde bzw ıne unterschiedlich 1N-
tensive el  aDe der einzelnen Glaube un Gemeilin-
de? Und weiter: Wenn Ja, 1st 1ese Unters:  1edlichkeit
zulässig? Beide Fragen, die nach der Tatsache un die
nach der Zulässigkeit, Sind da g1bt keinen Wel-
fel VO  5 der iırche des un! den Kirchenvätern
DeE] aht worden enige Stichworte azu
Im KROm, Kor un! ebr ist VO: Neben- un nN-
einander VO  =) Starken un! Schwachen ın der emeınde
die Rede, anderen Stellen VO  i ollkommenen un!
Fleis  en Es ist 1l1er eın Platz, 1ın Einzelheiten
en ichtig für uns 1st, daß INa.  - die Verschiedenhe!i-
ten damals wahr Se1InNn ließ un sich do  ß das Christsein
icht gegenseıitl: absprach. (jemelinsame Basıs 1st für Pau-
lus, daß alle »10 aller TEe un 1ın Erkennt-
n1ıs reich geworden sind‘“‘ durch eSsSus T1ISTUS (1 Kor 1,9)
anach aber beginnen Unterschiede, Uun! S1e Siınd icht
erireulich, un S1e sollen überwunden werden: Paulus
un der ebr (1 Kor 3,1—3; ebr ‚11—14) reden adelnd
VO  > Kleinkindern, die noch Milch brauchen, StE estie
Speise vertragen, die alsSo 1mMm W achstum zurückgeblie-
ben Sind. ber S1e gehören dazu, ohne Zweifel Freilich
cha{ffen sS1e TODIemMe iın der (Gemeinde un schwere Kon-
likte, ich noch rede. Die Gemeinde stößt S1Ee aber
icht ab un ist iıcht der Meıinung, sich ihr eigenes
Wesen un! ihre Wahrhaftigker briıngen, WenNnn S1e
die Schwachen el hat, die sS1e auch dıe nmündiıgen
nennt. Die christliche Antwort aut die Schwäche der
Schwachen ist nicht iıhr uss sondern der ppeU,
den WITr 1ın den allerältesten christlichen Zeilen esen, die
WI1Tr überhaupt besiıtzen, 1m Thess 5,14 ‚  e euch
der Schwachen anı  ““

Keıine irche Es ist bekannt, daß siıch die Kirche 1n ihrer eSs!
NUur der Reinen immer wleder die verführerische Idee verweigert
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hat, Kirche NUur der Reinen selın wollen un r1goros
jeden Unvollkommenen, jeden „Versäger“” elimın1e-
Ten Im wurde der Streit darum en und laut
ausgeiragen zwıschen den Kirchen VO  ® Afrıka, Rom un!
1 Orilent (also eın ‚„weltweites‘“ Problem für die dama-
lige Kirche) Noch 1m Mittelalter un später S1INd ‚Katha-
rer  66 Ketzer: S1e wollen 1U  — die Reinen ın der (Gemeinde,
W as die iırche niıcht akzeptierte. Und nicht?
meıne, daß 1ese Verweigerung der Kirche ihr Selbst-
verständnis direkt betraf un: daß dieser ogmenge-
schichtliche Streit letztlich autf folgenden un verdich-
tet werden kann, der das Bild eLirı das die Kirche
VO  5 sich selbst hat S1e War immer der Überzeugung,
daß 1n ihrem Umgang m1T Schwachen, Halbherzigen un!
Sündern (wer za sich iıcht dazu?) Barmherzigkeit
durchs  eınen muß Die IR Pastoral soll nämlich
den Gott erkennen Jassen, den Jesus predigte, un ıll
in die Kirche nicht als den harten Richter, sondern alS
den barmherzigen Vater bezeugen, 1n ihrer PraxIis, nıcht
Nu  H mi1t Worten Wie sollen die enschen iıh: als diesen
Vater erkennen un erfahren, wenn die Kirche konkret
1M Gemeindeleben ıhn iıcht erkennen äßt un:!
verstellt? Die Bischöfe der en Kirche ın der
iırchlichen Disziplıin alles andere als lasch, aber sS1e wuß-
ten konsequente Einforderung des Glaubensernstes mi1t
eıner Praxis der Barmherzigkeit verbinden. Das 1st 1n
ihren Predigten, die WITr noch kennen, immer wlieder be-
eindruckend, ebenso 1ın den Konzilsbestimmungen un!
1mM Alltag der fIrühen Kirche

Unters  iedlicher Man hat die Unterschiede wahr Seın Jassen, auch noch
Fortschritt 1mM nach Paulus. Im Des USW. hat INa  5 VO. untier-
Christentum schiedlichen Fortschritt 1mM Christentum gesprochen A

le Sind autf einem Wesg, manche VOTLNT, viele weıt hinten.
Alle mussen vorankommen. ber InNnan hat auch ganz
deutlich gesagt un einkalkuliert: ıcht alle kommen
gleich weıt, icht alle en dieselben Fähigkeiten
Einsicht un Engagement 1m Christli  en Unsere HFra-
gen immer bekannt 1n der Kirche Schließlich 1as
} allen Zeiten Kor Ö, ( „Nicht alle en die Eın-
sıcht‘‘, un! INa fand, daß Paulus recht hat ber INa.  I;
1eß die nvollkommenen icht Tallen, ondern sorgte
un! kümmerte sich sle, denn auch das WIrd öiter
gesagt sS1e sind 1n der enrza ÖOrigenes teıilt 1M

m1t, dal die eute reden hoört AT genügt CS,
Wenn ich iıcht 1ın die komme‘*‘‘. Was tut Origenes
aber? Täglich predigt TÜr diese eute, ber denen
selbst 1n Erkenntnis, TNS un! Engagement urmhoch
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steht. Er 111 S1e weni1gstens auf diesem bedauerlichen
Niveau dem TNS führen, den S1e aufbringen kön-
N  S Das Wahrseinlassen VON Unterschieden hat die Kir-
che Ja immMer auch un sehr früh schon 1n der orm
geü daß s1ie den vielen Durchschnittlichen die sgroßen
Idealtypen VOT ugen geste hat, S1e eın Stück wel-
ter motivileren: artyrer, Bischöfe, Asketen, önche,
Heilige. Von den fragwürdigen Begleitumständen wıe
der Einführung der Zweistufenmoral, dem Niveauver-
lust un! dergleichen rede ich jetzt icht Sie der
en Kirche übrigens auch immer wieder EW „K1r-
che, verschwunden un! Jaängst vorüber ist die erTtT11  ,
überragende, beseligende Ta der TUuNzel! deınes Vol-
kessteht. Er will sie wenigstens auf diesem bedauerlichen  Niveau zu dem Ernst führen, den sie aufbringen kön-  nen. Das Wahrseinlassen von Unterschieden hat die Kir-  che ja immer auch und sehr früh schon in der Form  geübt, daß sie den vielen Durchschnittlichen die großen  Idealtypen vor Augen gestellt hat, um sie ein Stück wei-  ter zu motivieren: Märtyrer, Bischöfe, Asketen, Mönche,  Heilige. Von den fragwürdigen Begleitumständen wie  der Einführung der Zweistufenmoral, dem Niveauver-  lust und dergleichen rede ich jetzt nicht. Sie waren der  Alten Kirche übrigens auch immer wieder bewußt: „Kir-  che, verschwunden und längst vorüber ist die herrliche,  überragende, beseligende Kraft der Frühzeit deines Vol-  kes ... Denn als sich die Masse der Gläubigen verviel-  fachte, wurde der Glaube selbst verringert, und mit dem  Wachstum ihrer Kinder wird die Mutter krank. Und so  bist du, Kirche, durch deine gesteigerte Fruchtbarkeit  schwächer geworden  .. So begannst du, reich zu wer-  — eine fast  den an Scharen, aber arm an Glauben  nie dagewesene, unerhörte Art von Fortschritt und Rück-  schritt in einem“ *.  Es geht darum: Die Kirche hat, biblisch und nachbiblisch,  ein Gefälle in den Gemeinden gekannt und toleriert. —  Es schließen sich daran verschiedene Fragen an.  6. Das Problem der  Dazu nur einige ganz kurze Bemerkungen, die kein Pro-  Identifikation  gramm meinen, aber einen m. E. notwendigen Diskus-  sionspunkt darstellen.  Indem die Kirche die Massen wollte, für die sie anders  keine Rettung sah, hat sie in ihrer Geschichte immer den  Vorhof der nicht ganz Integrierten toleriert, und d. h.  eine nur teilweise Identifikation mit der Kirche und Ge-  meinde. Natürlich nie in der Lehre, aber in der Praxis.  Das ist also der Vorhof der Lauen, der Unentschlossenen  oder Versager. Es muß aber noch mit einem anderen  Vorhof gerechnet werden, der von anderen Leuten be-  siedelt ist, und sicher hat es ihn meistens gegeben, und  er ist uns nicht fremd. Ich meine Menschen, die die Aus-  sage und existentielle Verpflichtung des Christentums  voll und glaubhaft für ihr Leben übernehmen, ohne sie  nun akkurat und rundherum in gerade den Formen rea-  lisieren zu können, die ihnen in der Gemeinde, zu der  sie gehören (gehören wollen), nahegelegt oder gar ver-  pflichtend gemacht werden. Vielleicht ist der Anschluß  an die Gemeinde manchen nur teilweise, partiell, mög-  lich. Sie wollen sich mit der Gemeinde identifizieren,  4 iftluia‘n. von Marseille, Vier Bücher an die Kirche I, 1; ca. 440 n.  376Denn als sich die asse der Gläubigen verviıel-
achte, wurde der Glaube selbst verringer(t, und mıit dem
Wachstum ihrer Kinder WIrd die Mutter Tan. Und
bist du, irche, durch deine gesteigerfte Fruchtbarkeit
schwächer geworden So du, reich WEeTI -

eine fastden Scharen, aber Ar Glauben
nıe dagewesene, unerhoörte Art VO Fortschritt un! Rück-
schritt 1n einem‘“®
ID geht darum: Die irche hat, biblisch un!: nachbiblisch,
eın Gefaälle 1ın den Gemeinden gekannt un! toleriert.
Es ı1eben sich daran verschiedene YFragen

Das Problem der Dazu NUu  H einıge ganz kurze Bemerkungen, die eın Pro-
Identifikation meıinen, aber eıinen notwendigen Diskus-

sionspunkt darstellen.
em die Kirche die Massen wollte, für die sS1e anders
keine Rettung sah, hat sS1ie ın ihrer es: immMmer den
Vorho{f der nicht ganz Integrierten toleriert, un!
eine 1Ur teilweise Identifikation mi1t der Kirche un! (je-
meinde. aturil nıe ın der Lehre, aber 1ın der Prax1s.
Das ist a1lsSO der Vorho{i der auen, der Unentschlossenen
oder ersager. Es muß aber noch mıit einem anderen
Vorho{i gerechne werden, der VO  ; anderen euten be-
jedelt 1StT, un! sicher hat ih melstens gegeben, und

ist uns icht rem: mMeıne Menschen, die die AÄus-

sage un! existentielle Verpflichtung des Christentums
voll un! glaubhaft fÜr ihr en übernehmen, ohne s1e
U  _ akkurat un! rundherum ın gerade den Formen 1LeAa-

1i1sıeren können, die ihnen ın der Gemeinde, der
S1e gehören (gehören wollen), nahegelegt oder gar VeeI«=-

pflichtend gemacht werden. Vielleicht 1ST der Anschluß
die Gemeinde manchen NUr teilweise, partiell, mOg-

I  S S1e wollen sich mi1it der Gemeinde identifizıeren,

Salvian  a VDO'  S Marseille, ler die I’ 1!
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können aber nıcht total Der G laube 1Sst auch ind1-
viduelle Realisation. Kann eine Gemeinde S1e ar KT1-
1i1sl1eren oder verurteilen un ausschließen, ohne
totalıtar werden? Das ist der Überlegung ringen‘
wert. Auch ın der Kınzelgemeinde, die keine Fehler ‚—
chen WILL, ann trotzdem passleren, W as 1n der DC=
samten Kirchengeschichte passıert 1st, daß namlıch die
Kompromißlosigkeit der biblischen Forderungen das
Leben einNnes laubenden umgemunz WwIrd mm den An-
spruch der irche, der Gemeinde, auf Totalidentifika-
tiıon mi1t ihrer Lehre und Praxıs Was iıcht asselDne iST
Hier mkehr 1mM biblischen ınn dort Loyalıtät bzw.
Gehorsam egenüber der Kirche

Konf{likt, Toleranz Je T1isSten 1ın eiıner intensiven Gemeinde aufifelin-
un christliche Freiheit anderrücken, desto schwerer werden Unters  1e: ertrag-

lich, näamlich 1ın der Glaubensauiffassung, 1n YFormen des
Gemeindelebens, die jeweils bevorzugt oder abgelehnt
werden, icht zuletzt natürlıch ın Moralaufifassungen.
Hier entstehen schwierigste Fragen mıiıt direkter eu-
tung für die Praxisregelung DZWw. für eine Gemeinde-

oder -disziplin. Zur Orilentierung einer christlichen
Gemeinde n diesen heiklen Bereichen gehört aus der
Tradition der Irühen Kirche ganz zentral das Stichwort
VO gegenseıltigen riragen, ich schon sprach
versuche, weıltere Orientierung aus der frühchristlichen
e1t ın Erinnerung rufen
Allerdings mMUu. INa edenken, daß die Abwel-
ungen einzelner VO  } der Gemeindenorm (SO darf ich
Z sagen), die da als sehr schlimm und ungemeın StTÖö-
rend und destruktiv empfIunden werden, sehr verschle-
denen „Kalıbers" un ganz unters  iedli:  er Art S1INnd.
Es kommt M1r auf Tolgendes Wenn bweichung als
bweilchung ziemlıch unterschiedslos inkriminiert wird
1n einer Gemeinde, WLn alsSo dıe Abweıichung
ihres Nonkonformismus, we1ıl überhaupt abgewl-
chen WIrd, unbesehen, w1e un d.  9 das eventuelle
ergehen 1ın den ugen der Gemeinde oder ihrer Ma-
Jorität 1ST, dann scheint mM1r das bedenklıch 1mM 1Inn des
voriıigen Punktes, der ja VOT einem Totaliıtarismus Wal-
Ne  5 wollte Mir geht um die Besprechung der Ab-
weichungen ihrer Sache nach un! den Umgang mit
ihnen ın eilner Gemeinde.

Heutiger Fangen WI1TL mıiıt Harmlosem an.: "ITrotz Konzıil un:! er
Konformitätsdruck Reformen un teıls auch ın Reaktion darauftf g1ibt heu-

te ın der 1 und das wirkt sich 1ın den Gemeinden
aus) einen starken Konformitätsdruck 1ın achen der Leh-
T' der Liturgie USW. Es WIrd sehr schnell eine Meinung
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verabsolutiert, intolerant wird zwischen erlaubt un! VeI-

boten, zwıischen wahr Uun! alsch, Tradıtion un! schlech-
ter euerung unterschieden wıe eh un! je Es g1ibt da
viele selbsternannte Un{fehlbarkeıitsträge verschieden-
ster ichtungen, Priester un! a]len es mMu. den je
meinen/unseren Vorstellungen entsprechen, muß partout
sSeın w1ıe imMMer War oder unbedingt anders seın als
je Wa  - Was jemand en oder VO  } anders woher mM1t-
bringt, muß dur  e  zt werden. Das ist banal, VeL-

ursacht aber viele Reibungsverluste. Jede Gemeinde
kennt das
Dıe Bewahrun: des immer Gleichen, die Vereinheitli-
chung es irchlichen und Wenn 1Ur 1mM Bezirk einer
einzelnen Gemeinde) traägt das ma einer großen 'Treue

iırche un: 'Iradıtion DZW. eiınes großen Ernstes Das
ann trugen. Die Pedanterie un!: Intoleranz, die WITLr
kennen, stammt Aaus einer kurzatmiıgen, gar nicht alten
Praxis der Kirche Wer sich noch hinter das onzıl
rück den irchenbetrieb ın vielen Dıngen erıinnern
kann, erinnert sich noch besser den konfessionell-
apologetischen harakter des ganzel), der 1Ns vorige
Jahrhundert zurückreicht. mache 1l1er eınen Sprung
un! sage kurzerhand Auf die alte eıt des T1stTen-
Tums ann INa  - sich für diese Kleinli  eiten Uun! Eitel-
keiten, die S1e als Selbstbehauptung einzelner un! eınes
Systems me1ilst Sind, nicht pauschal berufen. Das
dokumentiert bekanntlich autf seinen weniıgen Seiten eine

theologischer un! liturgischer Pluralıtät. Und die
altkirchli  en Bischöfe sprechen VO  S solcher Pluralıtäat,

S1e retiten un! daß die
Vielfältigkeıit gerade die Einheit der Kirche dokumen-
tiert. AÄAus vielen Zeugni1ssen, die n neNnen könnte,
e1ines aus Augustinus: 99  1ın verständiger un ernstha{iter
Christ häalt icht den eıiınen rauch für besser, den —

deren fÜür er, sondern chließt sich dem Brauch
der Gemeinde d.  ‚9 be1 der sich gerade eiIiindeverabsolutiert, intolerant wird zwischen erlaubt und ver-  boten, zwischen wahr und falsch, Tradition und schlech-  ter Neuerung unterschieden wie eh und je. Es gibt da  viele selbsternannte Unfehlbarkeitsträger verschieden-  ster Richtungen, Priester und Laien. Alles muß den je  meinen/unseren Vorstellungen entsprechen, muß partout  sein wie es immer war oder unbedingt anders sein als es  je war. Was jemand denkt oder von anders woher mit-  bringt, muß durchgesetzt werden. Das ist banal, ver-  ursacht aber viele Reibungsverluste. Jede Gemeinde  kennt das.  Die Bewahrung des immer Gleichen, die Vereinheitli-  chung alles Kirchlichen (und wenn nur im Bezirk einer  einzelnen Gemeinde) trägt das Image einer großen Treue  zu Kirche und Tradition bzw. eines großen Ernstes. Das  kann trügen. Die Pedanterie und Intoleranz, die wir  kennen, stammt aus einer kurzatmigen, gar nicht alten  Praxis der Kirche. Wer sich noch hinter das Konzil zu-  rück an den Kirchenbetrieb in vielen Dingen erinnern  kann, erinnert sich noch besser an den konfessionell-  apologetischen Charakter des ganzen, der ins vorige  Jahrhundert zurückreicht. Ich mache hier einen Sprung  und sage kurzerhand: Auf die alte Zeit des Christen-  tums kann man sich für diese Kleinlichkeiten und Eitel-  keiten, die sie als Selbstbehauptung einzelner und eines  Systems meist sind, nicht pauschal berufen. Das NT  dokumentiert bekanntlich auf seinen wenigen Seiten eine  Fülle theologischer und liturgischer Pluralität. Und die  altkirchlichen Bischöfe sprechen von solcher Pluralität,  um sie zu retten und um u. U. sogar zu sagen, daß die  Vielfältigkeit gerade die Einheit der Kirche dokumen-  tiert. Aus vielen Zeugnissen, die man nennen könnte,  eines aus Augustinus: „Ein verständiger und ernsthafter  Christ hält nicht den einen Brauch für besser, den an-  deren für schlechter, sondern er schließt sich dem Brauch  der Gemeinde an, bei der er sich gerade befindet ...  ‚So beachte auch du, wenn du in irgendeine Gemeinde  kommst, ihren Brauch; dann wirst du es vermeiden, daß  jemand an dir oder du an jemand Ärgernis nimmt‘“  (Ambrosius-Zitat)°. Wir wissen gewöhnlich nichts von  der Großzügigkeit der Alten Kirche, hier von Augustinus  ausgesprochen.  Zumutbare  Man muß in einer Gemeinde hinsehen, worum es je-  Abweichungen  weils geht und was in diesen Bereich zulässiger Unter-  schiede gehört. Im Hinblick auf zumutbare Abweichun-  5 Augustin, Brief an Januarius, als Antwort auf eine pedantische  Frage nach dem Fastengebot.  378D beachte auch du, wenn du ın irgendeine Gemeinde
kommst, ihren rauch; dann wirst du vermeiden, daß
]jemand dir oder du jemand Ärgernis nimmt‘ “
(Ambrosius-Zitat) Wır wıssen gewöhnlich nıichts VOILl

der Großzügigkeıit der en irche, jer VO  ; Augustinus
ausgesprochen.

Zumutbare Man muß 1ın einer Gemeinde hinsehen, je-
bwel  ungen weıls geht un W as ın diesen Bereich zulässiger Unter-

schiede gehört. Im Hinblick aut zumutbare Abwel:  un-

Augustin, T1 Januarilus, als Antwort auf ine pedantische
na de  3 OT,
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gen ann INa  ®} ohl nicht die persönliche Gebets-
pPrax1ıs des einzelnen mıiıt seiıinen Ansıchten un! Verhal-
tensweılisen eiwa ın Bereichen des politisch-gesellschaft-
ichen, des sozlalen Verhaltens oder auch der Sexual-
moral eich ehandeln Man muß klären, welche (;e-
wichte unter christlichen Kriterien jeweıils geht Wır
en da mit großen Entscheidungsproblemen
chaiffen

darf jetzt bsehen VOonNn den psychologischen un! 00105
tionalen Klementen, die be1l en Auseinandersetzungen
ın ideell ebundenen Gruppen wıe einer christliıchen Ge-
meinde solche TI’hemen, die alle angehen, mitsple-
Jen, WwI1e D die ngs VOT Verunsicherung des eigenen
Lebens dadurch, daß andere anders eben; die Unfähig-
keit, abwei  endes Verhalten anderer, die InNnan 1M üb-
rıgen aber icht Iiür „andere‘‘, sondern für „Bundesge-
nossen hält, weil S1Ee auch Christen eın bemüht Sind,
ihr Abwei  en also auszuhalten; das Unvermögen, ın q ]-
ler uhe INa  e selbst bleiben iın seinen Lebensfiormen
die INa  ®]} sich uberle un! ewuß gewählt hat) un!
den anderen 1ın seıner Art en ganz einfach las-
SCN, oder mgekehr die merkwürdige ust daran, Nu.

gerade anders un! für die anderen irrıtierend sSeıin.
glaube ZWAaTrT, daß ın al] diesen alltäglichen Brems-

klötzen auch eın Deflizıt typisch christlichem itsein
mit Menschen steckt, möchte aber gleich eiıner —
deren Perspektive überwechsel un! das weıl WI1Tr
ja VO frühen Christentum her Orientierungen suchen
wollen, autf die Basıs einer christlichen ealıta stellen,
die 1ın der frühen Kirche, anders aqls später un heute,
jel galt un! iıcht vergesSsSch WAar. die Realıtat der christ-
iıchen Freiheit, bei Jesus nıicht 1mM Wort, aber ın der Sa-
che zentral gegeben, bel Paulus 21n Stück seiner Pre-
digt, das unterschlagen worden 1ST. Wie annn uns das
Stichwort „Freiheit‘ weiterhelfen, onilıkt-
bewältigung ge.
Dıesmal MUSSen WIT unNns e1INe estimmte uULrL-

christliche Konfliktsituation 1ın den Gemeinden erınnern
un mMUuSSsSen Aaus der Art, wıe Paulus die Lösung unfier
Christen anzılelt, ich meine diesmal tatsächlich direkt
lernen.

Die Bewältigung Die aulus-Briefe zeigen, daß der iırche VvVon Rom
uter Situationen 1n un! VO  ; Korinth und mit Sicherheit auch anderswo) fol-
Rom un! Korinth en ausweglose, ungute Situation bestand Da gab

Christen, die S08 Götzenopferfleisch aßen un! das {Ur
Trlaubt hielten un darın den Bewels der erlang-
ten Freiheit des christlichen aubens sehen wollten; un!
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eın anderer 'Teıil 1e das TÜr chlechthin unıereinbar
mi1t dem christlichen Glauben Das Götzenorpyferfleisch
War Fleisch VO  e} Tiıeren, dıe Z eidnischen Opferkult
verkauf{t wurden, VO  e denen ann einige Innerelen {al-
sächlich geopfier wurden, eren Hauptmenge genleß-
barem Fleisch aber ın den Handel kam, daß @} aum
anderes Fleisch überhaupt bekam ın den Geschäfiften un
m1t solchem Fleisch auf dem 'Tisch rechnen mußte, wenll

_ eingeladen War Das ist der Sachverhalt
Nun sagte a1sSO eine Gruppe VO  e Christen eıt T1ISTU:
w1ıssen WITF, daß GOötzen oder (;Otter iıcht g1bt bzw
daß ıhre Gewalt gebrochen ıst Der enu. VO  - solchem
Fleisch ist a1lsSO erlaubt, ja eın Bekenntnis ZU Be-
freiung VO  - den Däamonen Paulus nenn' S1e die Starken
Andere en schäriste edenken Das Fleisch ist
reın durch sSseiıne Bestimmung, der Christ muß sich durch
Abstinenz un Vegetarısmus abgrenzen un Se1INeEe Ab-
sasge die Damonen bekennen Dahinter stehen Tabu-
Vorstellungen, entweder Aaus eidnischer oder AaUusSs Üdl1-
scher Vergangenheit dieser Christen. Paulus nennt sS1e
die Schwachen
urch diese Bezeichnungen zeigt Paulus, auft essen Se1-
te selbst steht, W as für dıie dem Glauben angem«ClS-
SECENC Erkenntnis un Verhaltensweise ansleht. achle-
SCN ann } das genauer ın Röm un! Kor 8.10
Paulus äaußert Mißfallen den Starken, daß S1Ee sich
arrogan „dıe Erkenntnis auf“”; sagt ih-
nen ber 1U die Lösung des Paulus:
Er fordert icht die Schwachen auf, 1U.  - schnell wı1eEın Appell die

Starken möglich ihren sStian Erkenntnis un! unbefange-
nNner Freiheit VO  5 den vorchristlichen us aufzuholen,
sondern appelliert die Starken, icht ihren Vor-
SPTUNg Freiheit demonstrieren, sondern 1e
leban e den 1m Glauben Schwachen d ohne mI1T
1hm ber verschiedene Meinungen rechten  .6 Röm 14,1);
„Gebt acht, da ure überlegene Freiheit icht fÜr die
Schwachen Z Anstoß WwIrdein anderer Teil hielt das für schlechthin unvwvereinbar  mit dem christlichen Glauben. Das Götzenopferfleisch  war Fleisch von Tieren, die zum heidnischen Opferkult  verkauft wurden, von denen dann einige Innereien tat-  sächlich geopfert wurden, deren Hauptmenge an genieß-  barem Fleisch aber in den Handel kam, so daß man kaum  anderes Fleisch überhaupt bekam in den Geschäften und  mit solchem Fleisch auf dem Tisch rechnen mußte, wenn  man eingeladen war. — Das ist der Sachverhalt.  Nun sagte also eine Gruppe von Christen: Seit Christus  wissen wir, daß es Götzen oder Götter nicht gibt bzw.  daß ihre Gewalt gebrochen ist. Der Genuß von solchem  Fleisch ist also erlaubt, ja sogar ein Bekenntnis zur Be-  freiung von den Dämonen. Paulus nennt sie die Starken.  Andere haben schärfste Bedenken: Das Fleisch ist un-  rein durch seine Bestimmung, der Christ muß sich durch  Abstinenz und Vegetarismus abgrenzen und seine Ab-  sage an die Dämonen so bekennen. Dahinter stehen Tabu-  Vorstellungen, entweder aus heidnischer oder aus jüdi-  scher Vergangenheit dieser Christen. Paulus nennt sie  die Schwachen.  Durch diese Bezeichnungen zeigt Paulus, auf wessen Sei-  te er selbst steht, was er für die dem Glauben angemes-  sene Erkenntnis und Verhaltensweise ansieht. Nachle-  sen kann man das genauer in Röm 14 und 1 Kor 8.10.  Paulus äußert Mißfallen: an den Starken, daß sie sich  arrogant geben: „die Erkenntnis bläht auf“, sagt er ih-  nen. Aber nun die Lösung des Paulus:  Er fordert nicht die Schwachen auf, nun so schnell wie  Ein Appell an die  Starken  möglich ihren Rückstand an Erkenntnis und unbefange-  ner Freiheit von den vorchristlichen Tabus aufzuholen,  sondern er appelliert an die Starken, nicht ihren Vor-  sprung an Freiheit zu demonstrieren, sondern Liebe zu  leban: „Nehmt den im Glauben Schwachen an, ohne mit  ihm über verschiedene Meinungen zu rechten“ (Röm 14,1);  „Gebt acht, daß eure überlegene Freiheit nicht für die  Schwachen zum Anstoß wird ... (Sonst) wird allerdings  der Schwache durch deine Erkenntnis zugrunde gerich-  tet — der Bruder, um dessentwillen Christus gestorben  ist“ (1 Kor 8,9.11). Man muß die 3 Kapitel (s. 0.) genau  daraufhin durchlesen. Das ist ihre Pointe: Der Glaube  macht grundsätzlich frei, auch zu unverhofftem, zu „ver-  botenem“ Handeln: „Alles ist erlaubt!“ sagt Paulus in  Zustimmung zu diesem Slogan der Starken, sagt aber  dazu: „Aber nicht alles dient zum Guten“. Er wieder-  holt: „Alles ist erlaubt (jawohl!), aber nicht alles baut  auf!“ (1 Kor 10,23). Wir können kurz so sagen: Die Frei-  380Sonst) wird allerdings
der Schwache durch eine Eirkenntnis zugrunde gerich-
tet der Bruder, dessentwillen Christus gestorben
ist““ (1 KOr Man muß die Kapıtel (sS O.)
daraufhin urchlesen Das ist ihre Pointe: Der Glaube
macht grundsätzlich frel, auch unverhoi{iftem, „ VCI-
botenem“ Handeln ‚Alles 1ST erlaubt!“‘ sagt Paulus in
Zustimmung diesem Slogan der Starken, sagt aber
dazu: „ADer icht es dient AA Guten  .“ Er wieder-
holt „Alles 1st erlaubt (jawohl!), aber nicht baut
autf!“* (1 Kor Wir können uUrz Die TEe1l-
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eit des Christen ann un! praktizieren: „alles
ist erlaubt‘‘, aber ın diesem atz leg icht ihr Innn
un ihre christliche KRealisation. ren christlichen Cha-
rakter beweist S1e nich mi1t eiıner Grenze, S1Ee bleibt irel,
sondern) ın einer erbindlı  keit die reıihnel ist
verbindlich, namlich 1n der Form, daß auch S1e die Liebe
lebt Ihr 1nnn leg ıcht arın, sich selbst demonstrie-
rcn, unter Beweis tellen, dalß „alles erlaubt‘‘ 1ST, un
sich Z Zuge bringen, sondern 1n der konstruktiven

aufbauenden) Orientierung der 1e Freiheit
zelg sich 1mM Auskommen mıiıt dem anderen: „der, der
icht 1St, soll den icht verurteıilen, der 66 un! „ WEI
alles O: soll den, der niıicht 1ßt, nıcht verachten  6 Röm
14,3); „Wir wollen unNns für den Frieden einsetzen un! IUr
a.  es, W as uns g  enseltig fördert‘ 14,19)

DIie axımen des Wir gewıiınnen a1lSO Aaus diesem kurzen Blick autft eine ur-
Paulus christliche Konf{TIliktsituation die INa  ; ezüglı: ihres da-

maligen Gewichts un! auch ezüglı der Vergleichbar-
eit mıiıt heutigen Kirchenproblemen nicht unterschätzen
ar un! aut die aximen des Paulus folgendes rgeb-
N1S: Wo Christen sich ber erlaubtes un! unerlaubtes
bzw. ber zumutbares un! unzumutbares Verhalten nicht
einigen können mi1ıt ATrgumenten un! übereinander ent-
Seiz oder belustigt SINd, gibt eın klares Kriterium
der Christlichkeit für el Seıliten: den Frieden suchen,
den anderen icht vernichten, iıcht verletzen, die 1e
Der Freiraum meılines Handelns ist strikt limitiert, icht
durch Gesetze, sondern durch den Umstand, daß meın
Handeln aut Kosten des anderen bzw. eines Dritten
ben Zweien) gehen annn Ist das der Fall, bleibt nach
Paulus keine Wahl Man darf dann (um 1mM Beispiel
eıben eın Götzenop{erfleisch
Vom paulınıschen eisple ann INnan die Umstände
hig abziehen: daß Schwache un! Starke geht un!

Tabu-Vorstellungen. Auch WenNnn e1 Seiten sich
stark fühlen er schwach SIN un! wWwWenn —
ere Streitfälle geht, bleibt el das Kriterium ist
das unverletzte en des anderen. Christlich ist C d1ıe-

Rücksicht akzeptieren: „Alles ist rlaubt, aber icht
es aut au Und W as zerstÖrt, näamlich den Nächsten,
die Gemeinde, ist icht erlaubt, ohne daß Freiheıit aufi-
hörte Zustimmung azu ist christliche Freiheit. In der
es! des Christentums blıtzt diese Unbedingtheit
immer wıieder Qut. Hier eın eisple. aus der mOönNnchl-
schen pruchüberlieferung der en Kirche „Vom Näch-
sten her kommen uns en un! Tod Gewinnen WI1TLr
namlıch den Bruder, gewınnen WITr ott. en WITr
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dagegen dem Bruder Ärgernis, sündigen WIT
Christus“ (Abbas Anton1ius, Apophth 9; Ende Jh.)

echthaben und Mit beidem hat die christliche Kirche als PCI-
Verteidigen manent tun, aber auch dıe Gemeinden, die eue un

eigene Wege suchen, W as ihnen ja iıcht besonders ho-
noriert WIrd ın der
Diese Wege werden Uu. VO  5 außen bestritten, aber sS1e
sSind oIit ja auch ın der Gemeinde umstritten, wollen also
ausgewlesen un vertelidigt werden.

1N! wichtig, INa  3 sich Rechenschaft g1bt
ber den Stil, ın dem Verteidigung un Selbstbehaup-
tung der Kirche, einer Gemeinde, betrieben wIird, auch
1mM Raum der Gemeinde selbst. ınter meınem Interesse

diesem Punkt steht, das Ssage ich O  en, die Erfahrung
mit dem denkbar en Stil er weıiß Ja, wıe das
se1t Jahren zugeht 1n den innerkirchlichen Dıiskussionen

das Konzil, die eIiormen, die Korrekturen un Be-
uhigungen bzw. die Stagnationen un Repressionen
je nachdem wWwI1e INa  - sehen ann. Auch WwI1e ZU  —-
hen ann 1n emeinderäten oder Gremien un darüber
hinaus. Es kommt dazu, daß aus der Jangen es:
der iırche nicht jel Besseres erl!  en ist. Daß
Diskussion, Auseinandersetzung un! Streit die AÄAus-
legung des Christentums un! die Formen der Ge-
meinde gab un! gibt, ist plausibel Ww1e ur eLiwas ber
der Stil 1st überwlegend deprimierend, daß Man,
meıine ich, untier Christen darüber intens1v reden muß,

äandern. Die Notwendigkeit azu jeg auf der
and

Christlic Die Verteidigung und Behauptung des Christentums 1n
Verteidigung des jeder orm steht unbedingt ihrerseıits untier dem An-
Christentums spruch dessen, Was da verteldigt WwIrd. aber

ann ıcht mi1t Gehässı  eiten das Evangelium der L1e-
be verteidigen un! mıit Aggressionen für die OTS!
VO Vergeltungsverzicht un der Gewaltlosigkei atz
chaffen der mit unchristlichen Mitteln das T1StTen-
tum „vertreten‘ wollen. Das ist immer eın Skandal,
irklicher Anstoß. Eın unchristlicher Diskussions- und
Verteidigungsstil ann die ahrneı des Christentftums
un! der Gemeinde niemals ichtbar machen, sondern
deckt sS1e
wel frühchristliche Zeugnisse sollen wieder orjentieren.
Das erstie 1S% Aaus dem eir „Seid immer bereıt ZUrT:
Antwort jedem egenüber, der VOonNn euch Rechenschafit
verlan: ber die oIInun euch, aber 1ın milder und
respektvoller Art“ (1 Petr Er spricht natürlich
nicht uUuNnseceTe Sprache. ber INa  ®} ann zutreifend VeI-
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sichern: Mit den beiden Oörtern Aa un „respekt-
voll“® meın der etr typısch christliche Kigenschaften
r1e| icht anmaßend un!: auftrumpfend, icht eiınd-
selı un icht revanchistisch egenüber Angriffen TeA-

gıierend Thematisch BENAUET: ber die gemeinsame OTl
Nung der T1ıisten nach draußen un! intern TASEN —

den, gerade auch echenschafit un! erteidi-
gung geht
Der T1' ist Ende des Jahrhunderts geschrieben un
1äßt erkennen, daß die emeınden damals als kleine
Gruppen ın einer gesellschaftlichen Umwelt Jebten, die
eın utes Bıld VO  5 ihnen hatte, die sS1e attackierte, VOeTLI-

eumdete, unterdrückte. O{it wird 1m Briet die Ge{ifahr
unchristlicher Revanche beschworen. Der TIEe 111 da-
VO  ; abbringen, aut Aggressionen aggresS1Vv reagieren,
autf Unrecht mıt Unrecht; das ware icht das T1sten-
tum In seiner f{ür uUuNnseIe ren antıqulerten Sprache
„mMilde un respektvoll“ sSeın. Noch einmal etr 2,21—

das Vorbild Christus; CI wurde beschimpft un!
Sschimpfte nicht ZUurück, mMu leiden un! drohte nicht‘‘.

Der Stil VO  5 Das mußte folglich erst recht der Stil VOonNn Auseinander-
Auseinandersetzungen seizungen ın der Gemeinde sSe1in. Mitte des Jahrhun-
ın der Gemeinde derts chreibt eın Bischof Firmilıan AUuSs Cäsarea 1n Kap-

padokien der eutligen zentralen Türkei) einen Brief
einen anderen Bischof (es 1st Stephan VO  - Rom), Von

dem glaubt, daß 1ın einer Streitsituation unglück-
liıch un auch unchristlich agıtier hat, weıil nämlich
tyranniısch un mıit der Verurteilung anderer gearbeitet
habe Und ın diesem Brief prag eine Kurzformel, dıe
das Tri1fft, 1ler geht Er sagt nämlich, daß
INa.  - sich die „regula veriıtatis e1 pacis“ halten muß
VPTL. deutsch den Madßstab VOI
ahrneı un Friede Die Ite Kirche hat das Wort Re-
gula DbZw. Kanon (Maßstab) ZU  — Bezeichnung des VeTIr-
rückbar Christli:  en, das INa sich halten muß, g-
wa Es ist eben der Maßßstab als Basıs Das 1St annn
überwiegend auf die TEe verlagert worden.
ber auch mi1it dem „Maßstab ahrheıt“ War frühchrist-
lich schon immer auch dıe Praxıis, das christliche emeln-
deleben bzw. dessen ı1tıme Formen mitgemeıint.
1eser Bischof Firmilian an NU. also die anrneı
der Deutlı  eit halber den Frieden Der Maßstab 1N-
nerkirchlichen Lebens SiNnd ahrheı un Friede „ Ka-
NO  ; des Friedens“ als Gemeinderegel ware die christ-
lıche Alternative ZU. verbreiteten Stil ın den Geme1in-
den un! 1mM großkirchlichen Raum. Friedenssuche ist VeLI«-
bindlich.
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Wir dürfen, mıiıt dem Kirchenvater Joh Chrysosto-
INUusSs sprechen, icht den TAan!ı anstaunen, ın dem die
Tyrannei des Ehrgeizes un: der eitlen echthaberei die
Kirche verbrennt Der Kirchenvater meıint: für den T1e-
den ın der Kirche siınd die Hände rühren, auch Z

„„Die Kirche ist ja nichts anderes als eın aus
S  5 Seelen erbautes Haus ber All das hat dıe
Tyrannei des Ehrgeizes, diese alles verzehrende Flam-
mM 1ın TAan! gesteckt, ohne daß einer der Sache Herr
geworden ware Wir stehen vielmehr da un! staunen
den Brand . S1INnd aber iıcht mehr imstande, das Scha-
denfeuer löschen Dies sollen icht bloß leere Wor-
ve, iıcht eitle Klagen seın habe gesagt, auftf daß
WIr alle gemeınsam ott flehen, mOöge 1988 SE@e1-

and reichen un! den recklichen ran löschen
Denn WI1T brauchen 1ın der d’at seine Hand*‘‘ ®© Dann
scheint die „Sache“‘ des Christentums vielleicht durch
un springt der un ber. Für ungezählte Beispiele
au der Alten iırche Bischof Ignatıus VO  } Antiochilen
mi1it der Pointe „Laßt die anderen wenigstens aus

erken lernen‘“‘ (SC W as das Christentum st) „Ihr Se1d
Bausteine TUr den Tempel des aters, 1n die ohe
gehoben durch den ebebaum Jesu Christi, das heißt
das Kreuz, während euch der Geist als Seil dient.
uer Glaube ist euer Führer nach oben, die 1e der
Weg, der Gott emporführtWir dürfen, um mit dem Kirchenvater Joh. Chrysosto-  mus zu sprechen, nicht den Brand anstaunen, in dem die  Tyrannei des Ehrgeizes und der eitlen Rechthaberei die  Kirche verbrennt. Der Kirchenvater meint: für den Frie-  den in der Kirche sind die Hände zu rühren, auch zum  Gebet: „Die Kirche ist ja nichts anderes als ein aus unse-  ren Seelen erbautes Haus  .. Aber:  .. All das hat die  Tyrannei des Ehrgeizes, diese alles verzehrende Flam-  me, in Brand gesteckt, ohne daß einer der Sache Herr  geworden wäre. Wir stehen vielmehr da und staunen  den Brand an, sind aber nicht mehr imstande, das Scha-  denfeuer zu löschen ... Dies sollen nicht bloß leere Wor-  te, nicht eitle Klagen sein. Ich habe es gesagt, auf daß  wir alle gemeinsam  . zu Gott flehen, er möge uns sei-  ne Hand reichen und den schrecklichen Brand löschen.  Denn wir brauchen in der Tat seine Hand‘“ %,  Dann  scheint die „Sache‘“ des Christentums vielleicht durch  und springt der Funke über. Für ungezählte Beispiele  aus der Alten Kirche Bischof Ignatius von Antiochien  mit der Pointe: „Laßt die anderen wenigstens aus euren  Werken lernen“ (sc. was das Christentum ist): „Ihr seid  Bausteine für den Tempel des Vaters,  in die Höhe  gehoben durch den Hebebaum Jesu Christi, das heißt  das Kreuz, während euch der Hl. Geist als Seil dient.  Euer Glaube ist euer Führer nach oben, die Liebe der  Weg, der zu Gott emporführt ... Betet auch für die an-  deren Menschen ohne Unterlaß. Denn es besteht bei ih-  nen Hoffnung auf Umkehr, damit sie zu Gott gelangen.  Laßt sie daher wenigstens aus euren Werken lernen“ 7.  Eine Empfehlung des  Eine kleine Skizze dieser Einstellung zu Kirche und Ge-  Augustinus  meinde, auf die es ankommt, hat Augustinus in seiner  Psalmenerklärung entworfen. Über sie muß man länger  und öfter nachdenken. Sie motiviert und kann viele Ent-  täuschungen auffangen. Dieser Test soll zum Schluß zum  Lesen empfohlen werden: „Die Kirche dieser Zeit ist  eine Tenne ...: sie hat Spreu und Weizen. Niemand ver-  lasse die Tenne vor der Zeit des Worfelns, als könnte er  gleichsam die Sünder nicht ertragen. — Wer von weitem  die Tenne anschaut, glaubt, es sei nichts als Spreu darin.  Wenn er nicht sorgfältig hinschaut, wenn er sie nicht mit  der Hand befühlt, wenn er sie nicht auseinanderbläst, so  kommt er schwerlich zu einer Unterscheidung der Kör-  ner. — Oft liegen die Körner selbst so getrennt vonein-  ander und ohne Berührung miteinander, daß jedes allein  zu sein scheint“ 8  7 Ignatius v. A., Eph 9,1—10,1; Anfang 2. Jahrh.  6 Joh. Chrysostomus, Homilien zum Eph 10,1—3; Ende 4. Jahrh.  8 Augustin, Erklärung zu PSs 25,5.  384Betet auch für die —
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